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7	 … und sie machten sich gemeinsam auf den Weg

Frau Amade,199 langjährige Bewohnerin eines Heimes für betagte Menschen, 
befand sich infolge altersbedingter Verstandeseinbußen in leidvoller Seelen-
qual. Unruhig suchendes Umherlaufen, flehentliches Bitten um Hilfe und zitt-
rige Bewegungen waren Ausdruck ihrer Pein, und sie fiel den übrigen Heim-
bewohnern damit zunehmend zur Last. Man fragte sich, wodurch ihr geholfen 
werden könnte.

Einst war sie Musiklehrerin gewesen. Und tatsächlich standen einige ihrer 
Kunstfertigkeiten ihr selbst in diesem beklagenswerten Zustand noch zur 
Seite. Anstatt sie also, wie in solchen Fällen durchaus üblich, in ihrer Kammer 
anzubinden, erhörte die Leiterin des Hauses ihr Flehen und sendete Botschaft 
an einen musikalischen Heilkundler. Der solle einschätzen, wie die gezielte 
Unterstützung ihrer künstlerischen Ausdrucksmöglichkeiten zur Linderung 
ihres Leides beitragen könne. Zu diesem Behufe wurde eine Zusammenkunft 
vereinbart.

Zur verabredeten Zeit das Geschäftszimmer des Hauses betretend, traf der 
Musikheilkundler neben der Heimleiterin eine betagte Dame an, die mit flin-
ken Fingern Briefe faltete. Sie wurde ihm als langjährige Mitarbeiterin vor-
gestellt und machte einen empfindsamen, wenngleich leicht erregbaren Ein-
druck. Sofort ahnte der Heilkundler, dass es sich bei der Dame um nämliche 
Frau Amade handeln müsse. Die Heimleiterin gebot ihr, sie habe nun genug 
gearbeitet, und schlug ihr vor, dem Heilkundler das Haus zu zeigen.

„Welches Haus?“, fragte Frau Amade in plötzlich aufkommender Angst. 
Darauf nicht eingehend, lenkte die Heimleiterin das Gespräch auf Musik. 
Lebhaft aufmerkend, hob die alte Dame die Hand und stimmte den alten 
Kreisgesang „Froh zu sein bedarf es wenig“ an. Gekonnt gab sie den Einsatz 
zur zweiten (der Heimleiterin), dann zur dritten (des Heilkundlers) Stimme, 
und in flottem Tempo sangen die drei ein paar Runden, bevor Frau Amade 
überzeugend die Hand zur Schlussgeste erhob. Alle lachten und vergaßen 
für einen Moment alle Unsicherheit und Fremdheit. „Wenig bedarf es, um 
froh zu sein“, dachte der Heilkundler bei sich, „fürwahr: Nur ein Lied.“ Der 

199  Dieser Name ist frei erfunden, vgl. Beginn der Einleitung.
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erneut drohenden Verzweiflung zuvorkommend, ergriff er die Gunst des fro-
hen Augenblicks und den Arm der Dame mit den Worten: „Wohlan, so wollen 
wir’s wagen, dies fremde Haus nun zu erkunden.“

„Ich gehe nach Bremen und werde dort Stadtmusikant, geh mit und lass 
dich auch bei der Musik annehmen. Ich spiele die Laute, und du schlägst 
die Pauken“. Der Hund war’s zufrieden, und sie gingen weiter.200

Sie ließen die Heimleiterin bei ihrem Tagewerk zurück und machten sich 
auf den Weg, einen Gang entlang und eine Treppe hinauf. Mit schnaufen-
dem Atem oben angelangt, war guter Rat teuer. Was nun? Und wohin? Eine 
große Flügeltür führte sie in einen Vorflur, wo Frau Amade zu ihrem Erstau-
nen von einer alten Dame wie eine Freundin begrüßt wurde. „Kennen wir 
uns?“ „Schon lange und immer wieder.“ „Na gut, und was machen wir hier?“ 
„Wir …“

Unterdes hatte der Heilkundler zwei Stühle herangezogen und lud die 
Damen ein zu rasten. Und sitzend und rastend fiel sogleich ein Liedelein ein, 
das die dreie wie mit einer Stimme sangen. „Vor meinem Vaterhaus steht eine 
Linde, vor meinem Vaterhaus steht eine Bank …“

Nun wollten sie sich im Vorflur nicht zu lange aufhalten, wer wisse denn, 
wen Unentdecktes ihr Singen erreichen und womöglich erzürnen könnte. Um 
ihr die Schmach des Zurückgelassenseins zu ersparen, lud der Heilkundler 
auch die zweite Dame ein, sich dem Erkundungsgang anzuschließen.

„Geh mit uns nach Bremen, du verstehst dich doch auf die Nachtmusik, 
da kannst du ein Stadtmusikant werden.“ Die Katze hielt das für gut und 
ging mit.

Sie passierten die offene Tür zu einem Zimmer, in dem eine Dame in einem 
rollenden Stuhl am Fenster saß. Wer sie wohl sei? Ob sie wohl ein Liedelein 
vertrüge? Probieren geht über studieren. „Kein schöner Land in dieser Zeit, 
wo wir uns finden weit und breit …“, tönte es alsbald aus frohen Kehlen, und 
der Rollstuhldame Freude über die unverhoffte Darbietung hättet ihr erleben 

200  Die eingerückten Texte entstammen dem Märchen „Die Bremer Stadtmusikanten“, so 
wie es von den Brüdern Grimm (1997) aufgezeichnet wurde.
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sollen! Dankbarkeit benetzte ihre einsamen Augen, und der Heilkundler for-
derte sie unverzüglich auf, sich ihnen anzuschließen.

„…  etwas Besseres als den Tod findest du überall; du hast eine gute 
Stimme, und wenn wir zusammen musizieren, so muss es eine Art haben.“ 
Der Hahn ließ sich den Vorschlag gefallen, und sie gingen zusammen fort.

Hinkend, schlurfend und einen Rollstuhl schiebend näherten sich die vier 
Gefährten einem großen Zimmer, aus dem Stimmgemurmel und Kaffeeduft 
drang. Wer da wohl ein süßes Gelage feiere? Frau Adame, von kecker Neu-
gierde erfasst, spähte in den Raum.

„Was siehst du, Grauschimmel?“, fragte der Hahn. „Was ich sehe?“, ant-
wortete der Esel. „Einen gedeckten Tisch mit schönem Essen und Trinken, 
und Räuber sitzen daran und lassen’s sich wohl sein.“ „Das wäre was für 
uns“, sprach der Hahn. „Ja, ja, ach, wären wir da!“

Eine junge Frau entdeckte die Neuankömmlinge, und wie war es aber den 
vier Gefährten wohl, als sie eingeladen wurden, sich der Festgemeinde anzu-
schließen. Des Singens nun durchaus kundig, gaben sie ihre auf dem Erkun-
dungsgang gefundenen Lieder noch einmal zum Besten, und es wurde ein 
Nachmittag voll Freude und Genuss.

Die Heimleiterin indes blieb der fröhlichen Gesellschaft fern. Nicht weil 
sie sie meiden wollte, aber sie brütete etwas aus, das nicht durch der Menge 
Redegewirr zerstreut werden durfte.

Und wenn ihr die Woche darauf das Haus betreten hättet, so hättet ihr 
auf einer Tafel am Eingang lesen können: „Heute, 16.00 Uhr: Musikalische 
Streifzüge mit Frau Amade und dem Heilkundler.“

So setzten sie es fürderhin munter fort. Woche für Woche begaben sich 
Frau Amade und der Heilkundler auf ihre musikalischen Erkundungsgänge 
durch das fremde Haus, teilten so manches erzählenswerte Erlebnis und tra-
fen auf viele wohl gesonnene Menschen. Frau Amade tat das wohl, denn 
die gemeinsame Musik ersetzte ihre Angst und Not. Und auch die übrigen 
Gefährten fanden großen Genuss an der Sache, erlebten sie doch Frau Amade 
in einem gänzlich veränderten Gemüte.
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Von nun an getrauten sich die Räuber nicht weiter in das Haus, den vier 
Bremer Stadtmusikanten gefiel’s aber so wohl darin, dass sie nicht wieder 
heraus wollten. Und der das zuletzt erzählt hat, dem ist der Mund noch 
warm.


